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Die Salzburger Provinzialsynoden

Der Vortrag! soll in ZWel Abschnitten erfolgen. Erstens möchte ich nach der Synodenedition
von Florian DALHAM einen kursorischen Überblick  &a über die rund vier Dutzend Provinzıalsyn-oden des Miıttelalters und der Frühen Neuzeıt bieten. Zweıtens sollen ın einem zweıten Teıl
einıge Belege ZU)  3 Dilemma von Anspruch und Wırklichkeit in der nachtridentinischen
Konzilsrezeption gegeben werden. Dabei soll versucht werden, eiıne charakteristische Entwick-
lung ın der Endphase des Synodalwesens Vor der Säkularıisation aufzuweisen.

Der Von uns 1Ns Auge gefaßte aum erstreckt sıch VO: Fıchtelgebirge bıs nach Welschtirol,
VO  — der Lechgrenze bıs ZUr Leıtha Er deckt sıch 1m wesentlichen mıiıt den vVon Bonifatius 739
umgrenzten altbairıschen Bıstümern Regensburg, Freising, Passau und Salzburg. Dazu W  Varlr miıt
der Erzbischof Arn 798 erfolgten Erhebung ZUr Metropole (welche bekanntliıch
Bonifatius nıcht mehr erwirken vermochte) das spätantike Bıstum Saben-Brixen von
Aquıileja aus und der neubegründeten Kırchenprovinz eingegliedert worden, nachdem das
Bonifatianische Kleinbistum Neuburg (Staffelsee?) wıieder eingegangen WAal. Dazu wurden
während des Mittelalters vıer Salzburger Eıgenbistümer gegründet, als Stützpunkt 1m ınner-
österreichischen Gurk (1072), Seckau (1219) und Lavant (1226) und 1M bairıschen Chiemsee
(1215) Dıie Inhaber dieser Kleinbistümer, deren Exıstenz eın Proprium 1m Reich darstellte,
übten bei den synodalen Veranstaltungen ıne führende Rolle aus. In ihrer Zugehörigkeit ZU
Provinzıalverband umstritten die beiden von Passau losgetrennten spätmittelalterlichenHotbistümer Wıen (1471) un! Wıener-Neustadt (1476) Selbst verstanden sıe sıch als eXemt, SO

sıe sıch nıcht verpflichtet tühlten, Synoden teilzunehmen.

Erstens wollen WIr ein1ıge Beobachtungen und Überlegungen ZUr Häufigkeit und Verteilung der
Synoden anstellen. Von den 46 von alham übrıgens, Hıeronymus Colloredo
(1772-1812), dem etzten geistlichen Fürsten Salzburgs, gesammelten Synoden g1bt es usam-«-
menkünfte verschiedener Art, die 1im einzelnen nıcht ımmer als formale Synoden anzusprechen
1 Vgl dem tolgenden, besonders {l G. B. WINKLER, Die Salzburger Provinzıialsynode 1569,
Dıarıum VOomM 14.—-28 Miärz, 1in : Annuarıum Hıstoriae Conciliorum 10, 1978, 352410 Dıie verwendeten
Archivaliıen tinden sıch Im wesentlichen 1Im Konsıistorialarchiv Salzburg AIX, Fasz. A, B, b D:
HStA Wıen, Österr. Akten, Salzburg XAV1/3, Fasz. 136; HStA München Freising 190; Vatiıkanisches
Archiv Rom, Arm. 64, Vol 11, 129, ed. beı K. SCHELLHASS, Der Domuinikaner Felicıan Ninguarda und
dıe Gegenreformation 1in Süddeutschland und Österreich (1560-1583), Bd @ Rom 1930, 536 Dazu
erscheint eiıne umfangreiche Publikation VO  ”3 mır bei Böhlau (Wıen, Yaz, Köln) Dıie nachtridentinischen
Synoden 1Im Reich. Salzburger Provinzialsynoden 1569, 1573, 1576

DAHLHAM, Concılia Salısburgensia provıncıalıa et dıoecesanea, Augsburg 1788
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sınd; z. B das dıe neuzeıtlichen Kongregationstage (besonders 1n den beginnenden
600er Jahren des 16. Jahrhunderts beı den Verhandlungen den Laienkelch), Diploma-
ten 1M Auftrag der Bischöfe mit den Abgesandten der weltlichen Fürsten über Fragen
gemischter Kompetenz verhandeln hatten. Andererseıts darf INan, wI1e die Vorträge über
Konstanz, Augsburg und Würzburg gezeıgt haben, VOT allem für das Frühe Mittelalter keine
Vollständigkeit der Synodenüberlieferung VO  3 vornhereın annehmen.

Es müßte durch umfassende Vergleiche noch überprüft werden, ob sıch NUur zufällig die
prozentuelle Verteilung mıiıt der Verteilung D der Diözesansynoden VOoN Würzburg weıt-
gehend deckte (vgl. das Refterat Von Peter Thaddäus Lang 799 hielt Erzbischof Arn die

Synode 1m nıederbairischen Rıesbach, dann wel weıtere 803 und 807 Im 10. Jahrhun-
dert wurden drei gehalten (216, 937 ıne 1n Regensburg un: eine 1n Dıngolfing).

Im Jahrhundert der Gregorianischen Reformen und des Investiturstreits gab eiıne.
Dıie Synoden häuten sıch dann 1m Hohen Miıttelalter, 65 sınd zwolt 1im 12. Jahrhundert und
elf 1M 13. Jahrhundert. Im Späten Mittelalter nımmt die Synodentätigkeit die Hälfte ab
fünf 1im 14. Jahrhundert, sechs 1mM 15. Jahrhundert. Das 16 Jahrhundert gehört noch synodal
Zu Miıttelalter. Es finden sıch drei VOr und dreı nach dem Irıenter Konzıl Dann gab
keine synodale Tätigkeit mehr auf der Ebene der Provınz bıs 1n diıe üngste Vergangenheıt.

Mıt aller Vorsicht wiırd 47 für die zahlenmäßige Verteilung der Synoden tolgende
Gründe angeben dürtfen Dıie Synodentätigkeit ertuhr 1mM 12 und 13. Jahrhundert ıhren
Höhepunkt, als Reichsbischöte von unıyversalem Zuschnitt wıe Konrad (1106-1147), Eber-
hard (1 147-1164), Konrad 111 177-11 und Eberhard 11 (1200-1246) der Provınz als
Metropolıten machtvoll vorstanden. Es gab noch eLtwas wIıe eınen mittelalterlichen Uniuversa-
lısmus. Die Territorijalstaaten erst Jlangsam daran sıch entwickeln. Das Territorial-
prinzıp und die mıiıt ıhm verbundene Religionshoheıit der Staaten wiırd ıne überstaatliche
Kırchenorganisation und schon ar eın entsprechendes OUrgan kırchlicher Gesetzgebung
nıcht mehr dulden können. Jede synodale Gesetzgebung, sofern sıe nıcht VO Fürsten
kontrolliert WAarl, mußte als Eingriff ın die staatlıche Hoheit aufgefafßt werden.

Im 14. Jahrhundert mußten die Synoden (wıe die Reichstage) häufig ZUur Steuerautbrin-
Sung, ZUur!r Erhebung des Kreuzzugszehnts und des Peterpfennigs beitragen. Im 15 und
16. Jahrhundert dienten die Synoden vielfach ZUr Vorbereitung oder ZUT Durchführung der
ökumenischen Konzılıien.

Im Frühen Mittelalter sınd weniıge Veranstaltungen dieser Art überliefert. Sıe dienten als
Trıbunale, EeLW: das Institut der Chorbischöte (9. Jahrhundert) bekämpfen oder NUur
über Missionskonkurrenten wıe Bischof Methodios (T 847) Gericht sıtzen>?.

Darüber, 1mM Zeitalter des Investiturstreits und der Gregorianischen Reformen
überhaupt keine Synode überlietert ist, kann INanll NUur spekulieren. Fınes 1st bekannt, die
Kirchenprovinz gespalten Wal, gemeinsame Provinzialsynoden unmöglich werden
mußten. Bekanntlich Erzbischof Gebhard (1060—-1088) und Bischot Altmann VonNn

Passau (1065—-1091) Anhänger des Papstes und gingen als solche jahrelang 1Ns Exıl Dazu
hingen die betroffenen weltlichen Fürsten den verschiedenen Parteıen

In eiınem zweıten Schritt wollen WIr hiıer überblicksweise andeuten, Was als charakteristi-
sches Thema auf diesen Synoden behandelt wurde.

Dıie Synoden funglerten VO  3 ıhren Anfängen 1m 8. Jahrhundert bereits als ZE-
bende Versammlung tür die Dıiszıplın des Klerus. Daran wiırd sıch bis ZUu!r etzten
Absetzung auf der Synode Regensburg (November 870) Orsıtz des Erzbischofs Adalwın

VO:  - Salzburg»welche eine zweijährıge Konfinierung des Slawenapostels ZUuUr Folge hatte. Zum
Gelehrtenkonsens über den Methodios-Prozeß Zıegler, Saka6, Grivec a.) vgl Z.R. DITTRICH, Chrıi-
stlanıty ın Great-Moravıa, Groningen 1962 (Bıldragen Va het Inst. Geschiedenis Unıiıv. Utrecht,

33), Groningen 1962,
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nachtridentinischen Synode (1576) nıchts andern, Ba der Priesterzölibat als aupt-
thema anstand.
Dıie Stiftung Von Pfründen und Ordnung der pfarrlichen Zehntleistung War die Vorausset-
ZuUung für ıne geordnete Seelsorge autf dem flachen Land Vor allem 1n der eıt der
Ungarneıintfälle und danach (9 und 10 Jahrhundert) wurde diese Restaurationsarbeit durch
Synoden abgesichert. Das Thema hiefß »De reparandıs ecclesiae facultatibus« (6 Synode
932)
Eın weıteres Strukturproblem WAar die rage der Chorbischöfe und die Errichtung von
Hıltsbistümern. So wurde die Errichtung von Chiemsee (1215) Seckau (1219) un! Lavant
(1226) jeweıls auf Synoden ratifiziert, während Erzbischoft Gebhard die Errichtung VO  >;
urk (1072) otftfensichtlich nıcht auf synodalem Weg etrieb.
Auch die Schlichtung VO':  - Rechtsstreitigkeiten und Führung VvVon Prozessen gehörte den
normalen Agenden der Synoden. Da zunächst dıe Streitigkeiten mıit den Chorbischö-
ten (2 Synode 803 Regensburg), dann die langandauernden Streitigkeiten mit urk
(16 Synode Schließlich führte die Stellung der Salzburger Eigenklöster laufenden
Spannungen. Insgesamt fünf Synoden beschäftigten sıch damıt (9., 10 und Wr Synode 1m
12. Jahrhundert, 24 Synode Vor allem War das Salzburger Mensalkloster Admont
(gegründet relatıv häufıg Gegenstand synodaler Sprüche. 300 (28 Synode) ging CS VOT
allem auch die rage der Jurisdiktionierung von Regularbeichtvätern.
Autftallend selten WAar die Gegenstand VON Synodalberatung. Für die Ketzerge-
schichte sehr vertrüht 1st in der Synode VO  3 »diabolica semina« und »Machinationen

Menschen« die Rede, dann wiırd 160 (14. Synode) »De glorıa fılır Dei« des
Augustinerpropstes Gerhoch VO:  3 Reichersberg 1a169) überprüft und für rechtgläubigbefunden. Auf der 31 Synode (1340) wurde eın Häresieprozefß den Priester Rudolf£f
geführt. Man beschuldigte ıhn der eugnung der Wesenswandlung und anderer Irrlehren.
Im übrigen betrachteten sıch offensichtlich auch iM Mittelalter dıe Partikularsynoden für
eigentliche dogmatische Entscheidungen nıcht zuständıg, es noch 1n den nachtridenti-
nıschen Synoden 1573, ZU Klischee dieses lehramtlichen Genus gehört,
der Realıität der Glaubensspaltung die protestantischen Lehren nıcht direkt abzuhandeln.
ıne Reihe Von Synoden (19., 20., Z 13. Jahrhundert, 26 1291, 310 beschäftigen
siıch mıt der Erhebung des Kreuzzugszehents, WI1IeE die Stände bei Land- und Reichstagen
Steuern bewilligen hatten.
Dıie Kirchenreform als solche wurde erst seıt dem 12. Jahrhundert (15 Synode 178
Erzbischof Konrad I17 P T 183) thematisıert.
Im Späten Mittelalter wurde dann Brauch, Allgemeıne Konzilien durch Provinzıal-
synoden vorzubereıiten, bzw abzuschließen. SO mussen die Synoden 34.) von 418 1im
Zusammenhang mıiıt Konstanz (1414—-1418), die 36 Synode mıit Base] (1432-1439), ebenso
die VO:  3 Nıkolaus VO:  — ues (1401—1464) ausgeführte SS Synode 450/51 gesehen werden.
Dıie Synode (1512) wurde ZuUur Vorbereitung des Laterankonzils (1512-1517), diıe
423 Synode % die Synode (1549) 1m Zusammenhang mıiıt dem Trienter Konzıl und
die Synoden 1569, 1573 und 576 ZUuUr Durchführung des »Weltkonzils« abgehalten.
egen der schier untrennbaren Verknüpfung geistlıcher und weltlicher Gewalt bıs über 789
und 1803 hinaus War VO  -} Anfang d VO:  - Karl Großen biıs Herzog Albrecht von
Baıern (1550—-1579), die Auseinandersetzung mit den »Eigenkirchenherren« eın klassischer
Topos der Synoden. S0 hıefls das Thema der Salzburger Synode »concordia civiılıum«. Dıie
etzten Synoden wollten DUr kanonisch seın Ausschaltung der »Laien«, W as aber auch
gleichzeitig das Ende der Synoden bedeutete.
Dieser kursorische Überblick macht bereıts deutlıch, die meısten der Gegenstände, die

VO  ; der Synode als eiıner metropolıtanen nNnstanz abgehandelt wurden, mıt der Entwicklung des
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frühabsolutistischen Staats hınfallıg wurden. Prozesse VO  3 Geistlichen, Klöstern und Orden
trachtete der jeweılıge Landesherr fas sıch zıiehen. Fıne Legislatıve, die mit der Politik und
dem Wıllen des Fürsten Widerspruch geraten konnte, nıcht mehr tragbar. Dıie
Errichtung Pfarreien oder Bıstümer wurde unmıttelbares Interesse des Landesherren.
Reform-, Kontessionspolitik und Verfolgung der Häretiker einschließlich des Visitationsrech-
tes wurde als Angelegenheıit des türstlıchen Summepiskopats angesehen. Dıie Gravamına der
Geıistlichen und der Synode wurden als störend empfunden. Dıie Staaten achteten argwöhnisch
darauf, keine kırchlichen Gelder 1Ns Ausland gingen. ach Trıient WAar auch die eıt der
Ökumenischen Konzilien tür 300 Jahre Ende

I1

Dıie bescheidene Zwischenbilanz zeigt bereits, Ende des synodalen »Zeıtalters« die
Diskrepanz zwıschen synodalem Anspruch und kiırchlicher Wirklichkeit ımmer gravierender
wurde. Wır wiıssen seıt den Schritten VO  5 Jan Huizınga*, die Menschen des Mittelalters 1n
allen Lebensbereichen leichter als die Zeugen eınes szientifischen Weltbildes »Schein und Sein«

harmonisieren wußten. 1Irotz des Dılemmas zwıischen Ideal und Wirklichkeit wurde die
platonische Idealordnung nach wIıe Vor als Realıität empfunden, ohne 1n eiınem
unerleuchteten Wahrheitsfanatismus meınte, die Welt des einen für die Welt des anderen opfern

mussen. Im folgenden möchte ich für die zıtierte Mentalıtät eıne Reihe VO  3 Belegen geben,
gleichzeitig zeıgen, dieselben Gründe, die ZU| Ende der V1a regıl concılı.« geführt

haben, 1m Ansatz schon schuld einer fast gespenstischen Verschärfung des angeführten
Dıiılemmas Waren. Dabei mMag als charakteristisch für diese Zeıt, da die »Sphären gerade noch
nıcht klingen« aufgehört haben, gelten, die nachtridentinischen Reformen trotzdem
verwirklicht wurden. Der Prozeß dauerte DUr mehr als 100 Jahre Das Ergebnis das spate
Salzburger Kirchenbarock der Wende Z.U) Zeıtalter der Autfklärun

Dıie hier gebotenen Überlegungen ZUr Salzburger Reform betreffen die Regijerungszeıt des
Erzbischofs Johann Jakob VvVon Kuen-Belasy (1560-1587), gEeNAUCIT die zehn Jahre VvVon

als eine regelrechte Reformpartei Salzburger Hof den Domuinikaner Felicıan
Nınguarda (1524—-1595) und 1mM Erzkapıtel selbst versuchte, dıe Trıienter Reform in eiıner
provinzıalen Gesetzgebung einzubringen. schon die Zeıtgenossen nıcht triıumphal VO

»königlichen Weg des Konzils« achten und emnach NSCIC spezielle Themenstellung
geradezu vorwegnahmen, belegt anschaulich eın ext des Erzbischofs aus dem Vorwort den
Konzıilstatuten VvVon 573 Alles habe 1an den etztenJahren versucht, das Schiff etr1 wieder
fahrtüchtig machen. Da se1l das Unglück geschehen. ıne kleine Flamme habe sıch
ausgebreitet un! sıch zu  3 Brand entwickelt. Alles hätten die Apostel versucht: Reichstage,
Synoden, Zusammenkünfte, Gespräche, Visıtationen, private und öftentliche Beratungen. ıne
NZ) Nacht lang hätten sı1e sıch gemüht. ber alles se1l in den letzten Jahren 1Ur noch schlımmer
geworden. Dıie Kaıser hätten alles versucht. Der große tünfte Karl; durch Jahrzehnte, und
Ferdinand ) König und Kaıser, seın Bruder. Nıchts habe gefruchtet. Immer schlımmer se1l
gekommen. Und doch gebe noch eine Rettung, die und letzte, wirksamer als alle
»Konziılıen, Synoden, Konvente, Kolloquien und Visıtationen«. Es gäbe noch eın Tor, das dem
Klerikerstand offen stehe, eiınen testen Weg, nachdem sıch alle anderen Bemühungen als
trügerisch erwıesen hätten. Er bestünde schlicht und einftach in der Reform des Lebenswandels
und der Sıtten.

HUIZINGA, Herbst des Mittelalters, Stuttgart” 1965, 285. DERS., Homo Ludens. Vom Ursprung
der Kultur 1m ple. (Rororo 21), Hamburg 1956
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Das Unbehagen über die synodale Retormmethode einerseıts und die Notwendigkeit,diesen Weg propagıeren, führte nıcht 1U dem eben geschilderten Zwiespalt asketischer
Art, vielmehr vertiefte sıch nach dem Triıdentinum das schon längst vorhandene Dılemma durch
Gründe zunächst der Verfassungsgeschichte. Das Konzıl sing VO  - dem grundsätzlich gerecht-fertigten und ohl auch weıtblickenden Gedanken aUsS, für alle pastoralen Inıtiatıven das
geistliche Amt zuständig sel, das letztlich 1Im Stuhl und seıiınen Behörden kulminierte. Das
Konzıl vermied in seiıner ıdealistischen mediterranen Schau, den Realıitäten des türstliıchen
Patronats, des katholischen Staatskirchentums, der Religionshoheit des trühen Absolutismus
und der Notwendigkeit staatlıcher Inıtiatıven in 1SS10N und Gegenreformation Rechnung
tragen.

Eın zweıtes Dılemma WAar reform- und reformationsgeschichtlicher Natur. Schon die
Konzilhiaristen des 15. Jahrhunderts mußten erleben, eın Konzıl ‚War dogmatischeEntscheidungen treffen und die Kırcheneinheit herzustellen vermochte, aber als weıthin
gesetzgeberische Körperschaft für dıe Kirchenreform untauglıch WAarl, ZuUur Retorm
brauchte nıcht ın erster inıe die Gesetze, VvVon denen die Zeıtgenossen schon wußten, Ccs
ihrer gab, sondern ıne wirksame Exekutive. Trotzdem hatte der »königliche Weg« der
Konzılıen die Christenheit derart beeindruckt, die Salzburger noch 1569 ständig Basel
zıtıeren, Wenn s1e die Einberufung der Synode rechtfertigen wollten?. Nun hatte sıch das in
Punkt Exekutivproblem durch dıe Retormation noch verschärtt. Denn Vor allem 1im
Reich bedeutete jedes synodale Unternehmen einen legislativen und jurisdiktionellen Eingriff 1n
eiıne Vielzahl VO  5 Terrıtorien. Das bekam 1UN ıne kontessionelle Note ın den evangelıschgewordenen Fürstentümern. Das War auch letztlich der Grund, Warum nach 549 in den
rheinischen Metropolen keine Provinzialsynoden mehr abgehalten wurden. Dıie Territorijalver-
hältnisse schon kompliziert und durch das 145 reformandı des Fürsten noch
unentwirrbarer geworden. Abgesehen VO  3 den nıederdeutschen Metropolitansıtzen Magde-burg und Bremen-Hamburg, die schon 1n den Zwanzıgerjahren weıthiın lutherisch geworden
N, bis sıe schliefßlich Sanz in die ände protestantischer Administration
übergingen und de facto den benachbarten Dynastıen als Sekundogenituren einverleıibt wurden,
hatte die Kölner Kırchenprovinz 1 sıch ıhre Suffragane Lüttich, Utrecht, ünster, Osnabrück
und Minden nıcht völlig verloren. Aber Miınden und Osnabrück praktisch Zur
Retormation übergegangen. In den Niederlanden wurde der Autstand der Generalstände
geprobt. Außerdem War ın öln das Verhältnis auch VO:  - seıten der Erzbischöfe Salentin VO  —

Isenburg (1567—1 577) und Gebhard I1 von Waldburg (1577-1583) konftessionell ungesichert.Umliegende weltliche Territorien protestantisch. Maınz hatte 1Im nneren große Schwie-
rıgkeiten mıt den protestantischen Herren. Dıie Provinz, die vier allemannische, vier tränkısche
un! vier sächsische Suffragane umfadßte, War diesen Umständen groß. DafürZT sıch

Eichstätt.
diıözesane und hochstiftliche Reforminitiativen 1n Konstanz, Augsburg, Würzburg und

Reformationsgeschichtlich lagen diıe Verhältnisse ın der Salzburger Kırchenprovinz besser.
Sıe hatte Nur 1m nördlichen Drittel der Regensburger Diözese 1m Bereich VO  - Pfalz-Neuburg,der Oberpfalz und der Reichsstadt Regensburg eıne retormatorische Einbuße VO  3 Gewicht
erlitten. Dıiesen Vorteil sah die uriale Retorm- und Synodalpolitik eutlich. ber auch in
Salzburg zeigte sıch das Dilemma mıt besonderer Eindringlichkeit. Es tehlten hier 1m
wesentlichen War die Probleme protestantischer Terrıitorien, aber 1mM Grunde die
Synoden war dem Anspruch nach überdiözesan und überterritorial, aber 1in Wirklichkeit
verengte sıch auch hıer der Reformvorgang ımmer mehr 1mM Vergleich den vortridentinischen

Constitutiones et decreta concınnata in Provincıalı Synodo Salısburgensi Anno Domuinı
Salzburg“ 1697, 34{f.
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Synoden auf den Bereich des Salzburger Erzstiftes. 569 1ın Salzburg LUr mehr die
Bischöte und Domkapıtel der Suffraganen, aber nıcht mehr die übrıgen Konzilsstände
der TOVINZ. Passau E verständıgte nıcht einmal mehr seine Präalaten. In Regensburg wurden
s1ie ZWAar aufgeboten, aber s1ie lıeben, wenngleich mit Entschuldigung, der Synode tern. 576
erschienen auch die Bischöfe der innerösterreichischen Suffragane nıcht mehr. Trotz aller
triıdentinıschen Ideale hatte sıch emnach auch 1n Salzburg das zeitgemäfße Territorialprinzıp
durchgesetzt. Dıie Synodalgesetzgebung diente wenıgstens vorderhand L1UTLX ZUT!T kanonıschen
Absegnung der jeweılıgen türstlichen Inıtıatıven des Erzstiftes. Das vermuittelte aber
anderem auch das Erscheinungsbild des Ulusionären und Unwirklıchen.

Dıie Kirchenreftormer verstanden die Synoden als Klerusretorm. Dabei estand auch, WwWI1e
das eingangs angeführte Zıtat des Erzbischofs Johann Jakob VO  3 Kuen-Belasy zeıgt, die für den
heutigen Betrachter nıcht mehr realistische Hoffnung, adurch die Protestantenfrage AuUusSs der
Welt schaften. Dabei gng umm säkulare Probleme WI1e die Residenzpflicht der Geistlichen,
die nıcht VO  5 heute auf MOrgCcNh erreichen WAar. Das Ideal War eindeutig: Wıe ekomme ich die
Geıistlichen aller Range dazu, tatsächlich durch ıhre Präsenz iıhren Gemeıinden dienen?

Der diesbezüglıche Widerstreit von Ideal und Wirklichkeit 1st heute schwer vorstellbar.
Grundsätzlich galt r M die Residenzpflicht der Bischöfe, de facto konnten sie nıcht einmal
Reformer wI1ıe Felıcıan Ninguarda einhalten. Siegmund Friedrich Fugger hatte 569 Schwierig-
keıiten be] Synodenbegınn, das Amt des Generalvikars übernehmen, weıl es ihn N der
Betreuung der weıtverstreuten Dompfründen ınderte. Die Kuriıe vermied hıer durch ihr
Beharren autf Einheitlichkeit der Gesetzgebung, die (jesetze der Ortskirchen und Provın-
zen VO  - den Trıienter Bestimmungen allzusehr dıverglerten. Man hıelt Grundsätzlichen fest,
auf dem bewährten Weg der Dispens, auf dem Verwaltungsweg machte gegenüber
den Realıtäten Zugeständnisse.

FEın Hauptproblem der Klerusretorm der Neuzeıt Walr eın sozialgeschichtliches. Es WAalr

die rage der Rekrutierung Bevölkerungsschichten für die klerikale Lautbahn angesichts
des ererbten Amtermonopols des Geburtsadels. Den »schönen Schein« der Adelskirche
verkörperten die geistlichen Fürsten und adelıgen Kanoniker, teilweıse auch der Prälatenstand.
uch die Salzburger Synoden durch das System der Stellvertretung charakterisıiert. Der
geistliche Fürst WAar die meiliste eıt unsichtbar, W as ohl auch Z.U) Teil gekonnte Autoritäts-
pflege darstellte. Es wurde . als Konzession den triıdentinischen Geilst gewertet,

der Erzbischof selber das Geıist-Amt hıelt Im übrigen aglerten die Fürsten 4AUS dem
Hintergrund, heßen sıch autfend von den Verhandlungen unterrichten, sıch daselbst aber durch
Weıihbischöte und Kanonikeren. Das ist der Grund, die Zeıtgenossen nıcht aus

dem Staunen herauskamen, daß der Junge Koadjutor VO  - Brixen (ohne Diakonats- und
Priesterweihe) fast immer den Sıtzungen beiwohnte.

Dıie eigentliche Synodalarbeit leisteten bürgerliche Bischöfe, Vikare ın spiritualibus . d. Y die
auch OnNn: die geistlichen Angelegenheiten der Fürstenbistümer betrieben. Dıie Tatsache,
die Teilnahme deutscher Fürstbischöfe »Weltkonzil« Vo  - TIrient eıne Episode blieb,
wıederholte siıch analog auf der Fbene der Provınz. In allen Reden und Zeremonien wurde dıe
Versammlung als COeLuSs episcoborum apostrophiert. In Wirklichkeit WAar eın COeLus VLICA-
y10rum, von Inhabern delegierter Gewalt, WwWas TASMUS von Rotterdam (1466—-1536) als die
großen Torheıten des Jahrhunderts schon 15 1 1n seiınem Encomıion Mortıiae besungen hatte.
Der Gurker und der Chiemseer führten die Verhandlungen, dıe eigentlichen Fürsten sıgnıerten.
Jener Abt Wolfgang dem Bayerischen Wald kannte die Einstellung der Synodalen ZuL, Wenn

von Salzburg dıe Vısıon eines Weltkonzıils miıt Patriarchen, Kardıinälen, Erzbischöten und
Bischöfen ın unübersehbarer Zahl entwart.

Als eiınes der wichtigsten Reformprobleme der eıt wurde die Lösung der Zölibatsfrage
angesehen. Als 1US (1565—-1572) den Synoden aufrief, erwartete sıch VON der
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Eınhaltung der Zölıbatsverpflichtung die Lösung aller kontessionellen Fragen. Hıer wurde
sıcher auch realistisch geurteilt un! geplant. Gleichzeitig WAar aber in vielfältiger Weıse dem
schönen Schein Tur un! Tor geöffnet. Gespielt mıiıt dem schönen Schein wurde auch, als 605
in dieser Angelegenheit darum g1ng, die Autorität der Synode als die eıner gerichtlichen
nNnstanz manıtestieren. Genaue Zahlen über die Beobachtungen des Zölibats und die
verschiedenen Formen der weıtverbreiteten Priesterehe siınd ın den Dokumenten schwer
erheben. Es dürfte übertrieben SCWESCH se1ın, Wenn VO 100 Landpfarrern DUr fünf als
unbeweibt bezeichnet wurden. Aut alle Fälle galten die diesbezüglichen offenherzigen
Ermahnungen der Synodalprediger auch für dıe hohen Teilnehmer der Kirchenversamm-
lung. Um grotesker wirkt das teierliche Getue den Pfarrer VO  3 Bruck 8l der Mur, den
Inan der versuchten Eheschließung anklagte. Sicherlich die verschiedenen Formen der
geheimen Fhe und des Konkubinats rechtlich milder beurteilen als eıne notorische
Eheschließung. Aber die Überbewertung des eiınen Falles scheıint mır ıne der charakteri-
stischsten Belege für Nsere These VO schönen Schein se1in. Hıer produzierten sıch die
Synodalen als geschäftige Rıchter, das Funktionieren der Kirchenversammlung und den
Proze(ß, der einmal schön eiınem Konzıl paßte, erproben, 1m Glashaus sıtzend und
Steine wertend. Man kann arüber streıten, Ww1e weıt hıer geheuchelt wurde, und w1ıe weıt
das Vorgehen christlich WAal. Allein ıne tietere Weiısheit besafß m. E dieses Spıelschon. Man deklarierte damıit, dafß INan grundsätzlıch die neueingeschärften Zöliıbatsbestim-
INUNSCH bejahte, WenNnn iInan auch praktisch nıcht willens oder fahig WAar, sı1e befolgen.

Zu den nachhaltigsten Ideen der triıdentinıschen Klerusreform gehörte ıne bıldungs-
geschichtliche. Dıie Priester sollten nach altkiırchlichem Vorbild gleichsam als Hausgenossendes Bıschofs leben und seınen ugen herangebildet werden, bıs für sS1ie ıne Ptarrstelle
freı seın sollte. S0 sah schon Thomas More k  3-15  ) in seiner UTOPIA (1514) Zu
diesem Zweck sollten Tridentinische Seminarıen eingerichtet werden. Angesichts nNnier-
schiedlich laufender bıldungspolitischer Tendenzen War hıer wıederum eın weıtes Feld für
retormerisches Spiel und Augenauswischerei gegeben. Durch Jahrzehnte wurde die
Durchführung des Seminardekrets gefeilscht. Es hatte zunächst den Anscheıin, als ob das
triıdentinische Seminar iınnerhalb VO  — sechs onaten, DUr mıt Ausnahme der Kleinbistümer
Gurk, Seckau, Lavant und Chiemsee, überall eingerichtet würde. Es wurden schon 573 1im
SaNzZCH Bereich der rovınz kleine Anfänge geWaßglT, die halbherzig bestiftet, in der Größen-
ordnung völlig inadäquat 11. FEın gewisser Enthusiasmus, wIıe BTr sıch 1in den Quellenfindet, scheint aber doch echt gewesen se1in. Nur glaube iıch, das nıcht 1Ur eın
Fiınanziıerungsproblem WAal. UÜblicherweise wırd c$S dargestellt, die Domkapitel eiın-
fach eıner Pfiründenumwidmung nıcht zustımmen wollten. Wıe siıch Zzweı Generationen
spater zeıgt, tanden alle Fürsten das Geld, WenNnn s1ie wirklich wollten. Aber wahrscheinlich
WAar auch den führenden Zeıtgenossen nıcht ganz klar, die Entwicklung für die
nächsten Jahrzehnte, wenn nıcht Jahrhunderte, nıcht Zu triıdentiniıschen Seminar, sondern
Zur türstlichen Landesuniversität un ZU Ordenskolleg tführen sollte. Von daher verstehen
WIr die Förderung VO  -} Ingolstadt und Wıen. Schließlich auch Dillingen, Würzburg,
Passau und Salzburg landesfürstliche Unternehmungen (ın Gründung und Zielsetzung).Nıcht eiınmal Eıchstätt darf seiıner Nähe Ingolstadt als Ausnahme betrachtet
werden. Der Leser INnas Nachsıcht üben, daß hiıer auch Beispiele geNaANNT werden, die schon
Jjenselts der Grenze der Salzburger Provınz lagen. Ich glaube nıcht, es 1Ur der schöne
Schein der Konzilstreue WAar, den 5 der Kurie vorspielen wollte. auch die Bischöfe
die Entwicklung nıcht ganz durchschauten, meıne ich daraus entnehmen dürfen, sıch
L1UTr Freising bayerischer Kuratel ausdrücklich für den urs der Landesuniversität
aussprach.

Eın Miıttel, diese vielfältigen Spannungen zwıschen Ideal und Wirklichkeit, zwiıischen
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Anspruch und Möglichkeıt, zwischen dem NVEUUCO und der 0A0E überbrücken, WAar das
kırchliche Zeremoniell.

Das Synodalzeremoniell hatte eine höhere Ordnung präsentieren, Wenn nıcht vorzuspie-
geln, der INan noch aller Erschütterungen des tradıtionellen Wertgefüges testzuhalten
gedachte. Die große lıturgische Feıer, das Geist-Amt und die Dreifaltigkeitsmesse ZUr

Danksagung, II! mit dem geheılıgten Synodalrıtus, stellten die Versammlung in eine
jahrhundertealte Tradition und gaben ıhr dıe Weihe ıner VO': Geıist gleichsam ınspırıerten
Veranstaltung. Das Zeremonıiell autorisierte diese obendreın und tırug dazu bel, sS1e gegenüber
profanen Ereignissen vergleichbarer Art abzuheben. Sıe rachte auch Z.U) Ausdruck, ın
dieser Welt aller Schwierigkeiten letztlich doch alles seiıne Ordnung hatte. Wıe die
Synodalpredigten ausdrücklich formulierten, WAalr eben die Ketzereı eine Strafe Gottes für die
Sünden der Prälaten. Damıt War alles abgeklärt. Es tehlte noch jeder cartesianısche 7 weıtel des
17. Jahrhunderts. Abgesehen VO optimistischen Ton der Konzilspredigten 1st hıer Fuggers
Tagebuch eın beredtes Zeugnis. etizten protokolarische Fragen in Erstaunen, z ob eın
Weihbischof dıe Präzedenz VoOor einem Domdignitär bekommt, mehr als die rage EL W: der
Professio fidei uch für die teierliche Konzilspredigt steht neben der Autorisierung, Otıvlie-
Iung und Idealisierung der Ordnungsgedanke 1m Vordergrund der Aufmerksamkeit. Dıie
schweren Mißstände des Klerus, der Prälaten und Bischöfe werden miıt Freimut beim Namen
geNaANNT. ber auch sı1e erfreuen sıch ihrer »Ordnung«. Denn auch die Apostel verleugneten den
Herrn. Dıie Autorität der sündhaften Hiıerarchie wurde 1n keiner Weıse angefochten. Selbst
nach der theatralischen Schilderung der sıeben Todsünden der Bischöfe blieb klar, diese sıch
wıe Petrus bekehren un: demnächst als ıdeale Hırten ıhre Herden tühren würden. So, wıe 300
Jahre zwischen dem Trıienter »Weltkonzil« und dem ersten Konzıil nach Revolution und
Säkularisation vergehen mudßßten, bedeuteten auch die VOonN uns geschilderten Vorgänge das
vorläufige Ende einer Methode und der damıt verbundenen kırchlichen Konzeption. Reforma-
t10N und Gegenreformation hatten mächtig dazu beigetragen, den konfessionellen Absolutis-
INUS der trühen Neuzeıt etablieren. dieser Staatskonzeption nıcht LUr eıne Methode
geopfert wurde, liegt auf der and

Dıie synodale Regung der VO  5 uns behandelten Salzburger Retorm War eın etzter Versuch
eiınes kanonischen Alleinganges, eıner gewissen kırchlichen Emanzıpatıon und Libertät. Es 1st
kein Zufall, dafß die Synoden (mıt Ausnahme VO  3 Italıen) dort zustande kamen, entweder
der türstlıche Absolutismus nıcht existierte, WI1Ie Polen, oder völlıg unbestritten W: wıe in
Spanıen und den Kolonien eru und Mexiko. In den ıberischen Ländern konnte auch eıne
triıdentinıische Synode die Macht des Staates nıcht erschüttern, Ja eın Instrument des Systems
werden. In diesen Ländern, ahnlich wıe auch in England, neutralisierten sıch eben Bischofsamt
un Krone kaum. So konnte charakteristischen Spannungen nıcht kommen.

Dıie Geschichte der nachtridentinischen Synoden Reich 1st eiıne Geschichte der Salzbur-
per Synoden geworden. Dıie Geschichte der Salzburger Retorm ist damıt auch mehr oder
weniıger UTr in ıhren gesetzlichen Grundlagen behandelt Schon der Wende VO Barock ZUr

Autfklärung bekommt dann eın gutes Jahrhundert spater Erzbischoft Johann Tnst VO  3

TIhun (1687-1 709), der eıne Neuausgabe der Salzburger Reformdekrete von 1573 besorgte, al
das konkrete Gestalt, die Salzburger Synodalen recht und schlecht angestrebt hatten.
Damıt WwWar auch eın Kapıtel der Wirkungsgeschichte VO  - Trient ZU Abschlufß gelangt.


